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Meinrad Spiefß un seıne Stellung 1n der Musıiıkwelt
des 15 Jahrhunderts*
Von Altred Goldmann

In seınem .„Tractatus musıcus“ zıtlert Meıiınrad Spiefß den lateinısch-deutschen
Vers:
„Quem NO pıa Musıca mulcet,
Est Adamas, XUu  9 bestıia, nullus OoOmoO
Wen die Musıc nıcht rührt, der mufß Ja ohl eın Steın,
Eın Dıiemant, eiın Vıeh, un Sal eın Mensch nıcht seyn.

Wır ächeln heute ber eıne solch drastisch barocke Formulierung, WIr finden
S$1e drollig.

ber CS steht eın tieter Ernst dahıinter. Es 1St eın Bekenntnıis rAR Musik, das
eidenschaftliche Bekenntnis des Mannes dessen dreihundertsten Geburtstag
WIr heute teıern der sıch neben seiınem geistliıchen Beruft mıt seiınem SaNZCH
Wesen der geistlıchen Musık verschrieben hatte.

Wenn Albert Schweıitzer VO Johann Sebastıan Bach Sagtl, Musık se1 für ıhn
Gottesdienst SCWESCH, oilt eın gleiches VO Meinrad Spieß. Er sah den
„wahren Endzweck der Musıc“ darın, ‚durch annehmliche Kläng dıe Men-
schen allen Tugenden bewegen, damıt solchergestalt die Ehr (35Aft=
tes beförderet werde.“ Bach hat seiınen Schülern einmal DESaAQL, Musık sSEe1 die
„ ZUu (sottes Ehre un Recreatiıon des Gemuüuüths“ bestimmte Tonkunst. ıne
verblüffend Ühnliche Aussage!

Wenn WIr ın dieser festlichen Stunde Meınrad Spiefß ehren, 111 iıch Ihnen
keinen biographischen Abrifs seınes Lebens vortragen. Sıe können eınen sol-
chen in den verschiedenen Veröffentlichungen nachlesen, die aus Anlafl seınes
300 Geburtstages erschıenen sınd

Ich 111 vielmehr versuchen, skizzenhaft die Stellung aufzuzeıgen, die Meın-
rad Spief$ als eıner der ührenden Theoretiker seıner eıt un als Musikgelehr-
K VO weıtreichender Bedeutung ın der Musıkwelt des 18 Jahrhunderts e1ın-
Shat

Obwohl selıt seınem Schaftfen und Wıirken 7zweıeinhalb Jahrhunderte vergan-
gCh sınd, hofte iCH, eın authentisches Biıld zeichnen können, da Meiınrad

Festvortrag, gehalten 18 September 1983 in Irsee, ZU 300 Geburtstag VO Meıinrad Spiefß
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Spiefß sıch selbst dargestellt hat MIt SCINCNH Gedanken und Grundsätzen SC1ILICH

Forderungen aber auch MMIL SCINCT Kritiık VO allem SCINCIN berühmt NO
denen Kompositionslehrbuch ‚/Traectatus USICUS dem WIT ıhn heute och
lebendig WIC Spiegel erblicken können

Spiefß hatte 1745 dieses Unterrichtswerk herausgegeben, „die Lehrlinge
der musıcalıschen Composıtion un  rweılısen, WIC S1C ach denen Contra-
PUNCLS Reguln 1Ne€ Solıde, gründlıch oravıtätisch und Majestätische Kırchen-
Musıc gul practisch solle setzen lernen Er hatte die VO tührenden Theoreti-
ern SCINCT Jage; aber auch VO alteren Autoren erarbeıteten musıkwissen-
schattlıchen Erkenntnisse A ZUS0  N 9 einander gehalten,
erkläret un erläutert S1C den Praktikern allgemeınverständlıcher orm
und deutscher Sprache zugänglıch machen

Es 1ST C1HNE lange Reihe trüherer und zeıtgenössıscher Autoren deren Thesen
C untersucht So Maurıtius Vogt, Leonhard Euler, Athanasıus
Kırcher, Murschhauser, Scheibe, Heınıchen, Johann Gotttried Walther, Fux,
Mattheson, Mızler und Telemann Er auf Beda Venerabılıs, Gu1do
V} Arezzo un Seth Calvısıus Er Z1iLJ.ert Sokrates Plato Plutarch Cicero und
den „WCEISCH Seneca Er aber auch dankbar sCINECNMN „BSCWESLT Lehrme -
Ster den Münchener kurtfürstlichen Hotkapellmeister Giuseppe Antonıo
Bernabeı, Hauptvertreter der Palestrina Renaılssance München des
beginnenden 18 Jahrhunderts, dessen Kompositionsschüler reIl Jahre lang
SCWESCH WAal, ehe ıhm Irsee das Amt des Stittsmusıkdirektors übertragen
wurde

Spiefß mu{fß ungeheuer belesen SCWESCH SCIMH Wenn offenbar dıe gEsAMLE
SC1INCT eıt vorliegende musıkwissenschaftliche I_ ıteratur kannte Es 1ST aber
auch erstaunlıch da{fß SIC ıhm An Verfügung stand Da s damals dıe SCHCNSTC1L-
che Einrichtung der Fernleihe der wıssenschattlichen Bibliotheken och nıcht
yab annn I1a  - 11UT annehmen, da{fß das Kloster Irsee SCILICT Bibliothek
derart umtassenden Schatz musıktheoretischen Werken besessen hat W 4S

eınmal mehr SCINCNMN Ruf als besonderen Pflegestätte der Wiıssenschaften
und VOT allem der Musık rechttertigt.

Dıie mMelsten der 34 Kapıtel des TIraktats dienen der Vermittlung theoreti-
scher Grundlagen für das Komponıieren Um aber „Lehrbegierigen Musıc-
Liebhabern auch ll gründlıche Einsıicht *38 das iınnerliche musıcalısche
Wesen geben, baute Spiefß das Kompositionslehrbuch ber SCINCMN

ursprünglichen 7Zweck hınaus bedeutenden allgemeınen Musıklehre
AaUs, der vieldiskutierte musıkalısche Probleme SCINCT eıt aufgriff und
sachlıch dazu Stellung nahm, hne die Polemik vertallen, die damals für
die eıiısten SC1INCT Kollegen das Instrument der wıssenschattlichen Auseınan-
dersetzung W alr

In SCINET grundlegenden Musıikauffassung geht Spiefß davon AaUuUs, da{fß das
Wesen der Musık „CINC Verbindung verschiedener klıngender Groöfßen SCHI s°
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anderst nıcht als durch die Arıthmetik un die Geometrıe können bestimmet
werden“, und da{fß die Musık tolglıch „nıchts anders SCYVY, als lauter deutliche
thönende Zahlen, eın klingende Mathematica.“ Damıt erweılst sıch als ınd
seıner Zeıt, in der mathematische Fragen der Musık weıthın das Interesse der
Theoretiker 1ın Anspruch nahmen un 7A8 Teıl eidenschaftliche Auseıinander-
SeEIzZUNgECN enttachten.

Schon seıt Pythagoras 1MmM Jahrhundert v.Chr Zahlenproportionen ZUr!r

Grundlage der Tonbeziehungen, der Intervalle, gemacht hatte un A4US den
Zahlengesetzlichkeiten 1m osmischen Geschehen auf eıne Harmonıie der
Sphären schlofßß, in die auch der Mensch einbezogen S€ suchte 119  - bıs dıe
Mıtte des 18 Jahrhunderts auftf Grund gleicher Zahlenverhältnisse dıe Musık
den verschıedensten anderen Gebieten in Beziehung setzen Häufig taucht
der Vergleich 7zwischen Musık un Baukunst autf Leibniz, der grofße Philosoph,
sah 1n der Musık „dıe verborgene Rechenkunst des seınes Zählens unbe-
wuften Geılstes.“ Isaac Newton hatte iın den Zahlenverhältnissen, dıe be1 der
Zerlegung des Lichtes tand, die musıkalischen Intervalle der dorischen Tonlei-
ter erkannt; eıne erregende Feststellung! Lorenz Christoph Mıiızler, mıt dem
Spief$ß befreundet Wal, W ar eın betonter Vertechter der Anschauung, da{ß das
Wesen aller Dınge und somıt auch der Musık auft der Zahl beruhe In seınen
Schriften, die Spiefß kannte, suchte CT ımmer wıeder beweıisen, da{fß Z.UT

„vollkommenen FErkenntnıis des Endzweckes un der Mittel ın der Musık
Mathematiık unumgänglıch nötıg sel  <

Vielleicht erscheınt unl heute manches davon 1abstrakt. uch zeitgenössısche
Musıker zuweılen zurückhaltend: Von Johann Sebastıan Bach wırd
berichtet, da{fß „keın Liebhaber VO trockenem mathematıiıschem Zeug‘
SCWESCH sel; obwohl viele seıner Werke mi1t ıhren satztechnıschen Kunsten
geradezu geniale Beispiele für die Beziehungen zwıschen Mathematık und
Musık sınd, un mMiı1t seiınem „Wohltemperierten Klavıer“ se1ın Interesse
dem damals eben gefundenen gleichschwebenden Tonsystem ekundete.

In das geistige Rıngen dieser Epoche, das sıch vieltältig vollzog, WAar Meın-
rad Spief5ß als Theoretiker hineingestellt un mıt seıner Stellungnahme gefor-
ert Grundsätzlich bejahte die wissenschatftliche Forschung füur die Musık
Mathematische Demonstrationen hielt für den „höchsten rad
menschlicher Weiısheıt.“ Mıt mathematisch-rechnerischen Fragen der nterval-
enlehre und der Akustık beschäftigte sıch ausführlich un mıt wissenschaftt-
licher Gründlichkeit.

Selit 1743 W AaTr Mitglied der „Correspondierenden Socıietät der musıcalı-
schen Wiıssenschatten 1n Deutschland“, eıner Vereinigung bedeutender Musı-
ker un Theoretiker, der auch Bach, Händel; Telemann und wahrscheinlich
auch Leopold Mozart angehörten. Dıie Gesellschaft betfafßte sıch miıt „For-
schungen aut dem Gebiet der Musık und der angrenzenden Wissenschatten“;
die Mitglieder standen mıteinander ın tachlichem Gedankenaustausch und
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mufsten sıch der Lösung musıkwissenschaftlicher und mathematischer Auf-
gaben beteiligen, dıie VO der Socıetät ausgeschrieben wurden, und auch krı-
tisch Stellung nehmen den theoretischen Neuerscheinungen und musıkalı-
schen Komposıitıionen, die s1e sıch gegenseılt1g zuschickten.

Nıchts übrig hatte Spiefß allerdings für eınen wıssenschaftlichen „Betrieb“
seiner selbst wiıllen ohne Nutzen tür die Praxıs. Dagegen ZOß 1n seiıner

wortreichen Sprache kräftig VO Leder „Es thun dıe Herren Mathematicı VO
der Musıc viel disputiren, Zahlen ber Zahlen addıren, multipliciren, subtrahiı-
ICN, reducıren, mensurıren, definıren, dıvidıren, subdıivıdıren, argumentıren,
eruıren, inferıren, dıstinguiren, subtilısıren, crıtısıren, die Practicos docıren,
corrıgıren, ınculpiıren PfIE ] N VEITMEYNECN ın der Musıcalıschen Fecht Schul
Magıstrı 1n Artfe SCYN, OoOmt aufs Tretten d ll9 sollen s1e iıhrer
Musıcaliıschen Wıssenschafft halber practice eın Prob machen, ergeht CS
ıhnen WwW1e€e den Jungen Buben, dıe eınen Igel wollen schinden, und wıssen nıcht,

s1€e ıhn sollen angreıffen, un die Haut abstreiffen.“
Übrigens strıtt INa  - sıch zuweılen ın der Tat „Probleme“, VO denen WIr

heute schmunzelnd fragen, ob S$1e den Schweifß der Edlen wert Cil:
1745 zab eın Magıster Johann Christoph Amon eıne eıgene Schrift heraus, iın

der 6 den „gründlichen Beweıs“ geführt haben wollte, „dafß 1m ewıgen Leben
eıne vortreftfliche Musıc sey Dem wıdersprach der allzeıt naturwıssenschaftt-
ıch denkende Mızler heftig un verlangte, s musse bewiesen werden,
da{fß 1mM ewıgen Leben Luft sel, ohne die I1a  3 bekanntlıch nıcht mus1zıeren
ann Und ann musse auch untersucht un dargetan se1ın, da{fß „deren
Beschaftenheit sıch durch die Verklärung der Leiber nıcht veraändere“. Es se1
also wıder alle VWahrscheinlichkeit, dafß 1im Hımmel Musık seın könne. Spiefß
erwähnt diesen Streıit NUrT, Stellunga nehmen, hıelt q nıcht tür nötıg.

1INE entschiedene Meınung aber hatte eiınem Problem, dem sıch
seıner Zeıt nıcht weniıge Gemüter erhitzten, der Streitfrage nämlıch, ob die
Musık als Kunst der Wıssenschaft anzusehen se1 Bıs Zr Ende des Mıiıttel-
alters hatte INa  - die Musık allgemeın den Wıssenschaften zugeordnet. S1e
gehörte den Sıeben Freıen Kunsten, ach damalıgem Sprachgebrauch also

den Wıssenschaften.
Seıt dem V Jahrhundert jedoch setiztfe sıch die Auffassung ımmer mehr

durch, da{fß die Musık eıne Kunst 1m Sınne VO Kunstausübung sel, weıl s$1e
mehr auftf die Sınne als auf den Geılst wırke un eınes wıssenschafttlichen Bewe1l-
SCS nıcht bedürte.

Schon VO Ende des Jahrhunderts WAar die Musık aUus dem Lehrplan
der meısten Uniuversıitäten des Kontinents (mıt Ausnahme Englands) VOCI-
schwunden. Unter dem Einfluf( Welt- un Lebensanschauungen VEI-

drängte INa  - 1im 18 Jahrhundert Musıkunterricht un Musıkpflege auch A4UusSs
den Gymnasıen; die einfhißreiche und angesehene Stellung des Kantors wurde
untergraben.
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Wır kennen die Streitigkeıiten, die Bach als Thomaskantor mMı1ıt seiınem
Rektor Ernesti un dem Rat der Stadt Leipzıg auszutechten hatte: S1Ee sınd NUr

eın Beıispıiel für die zahlreichen Fälle ahnlicher Art; die 7AAN großen eıl iın der
gewandelten Auffassung VO der Musık wurzelten.

1749 berichtet Mattheson, eın Leipzıger Professor habe Bewerber die
Würde eınes Magısters der sıeben treien Kunste 1Ur ın anderen Diszıplinen
geprülft, dıe Musık aber „als eın unwürdıges Glıed, eigenmächtig und unchrist-
lıch“ tortgelassen.

Mızler, der schon ın seıner Diıssertation „den Verächtern zeıgen“ wollte,
welch edle und geschmackvolle Wiıissenschaft s$1e „ohne ırgend eınen Grund
gering schätzen“, glaubt einıge Ursachen kennen: Eıntaltige sahen iın der
Musık eıne Erfindung gottloser Leute, andere 1U  —_ eın wollüstiges Vergnügen
füur Mülfsiggänger. Wiederum andere wurden die Musık gering achten, weıl s$1€e
iın allen Volksschichten gepflegt werde, auch be1 den gemeınen Leuten, die alle
Dınge 11UTr ach ıhrem geldlichen und nıcht ach ıhrem ınneren Wert schätzen.

Meınrad Spiefß bedauert, da{fß „dıe Musıc VO etlichen Jahr-Hunderten her
neglıgırt worden“ sel. Er spricht davon, da{f „bishero die edle Musıc VO vielen
tür schlecht un verächtlich gehalten worden“ sel; 6r se1 eın Unglück für S1€e
SCWCECSCH. Er unterscheidet zwıschen der Musıca Theoretica, die zumelıst „dıe
Herren Mathematicı beschäfftiget“, und der Musıca Praetica, der „würckenden
Musıicalıschen Künst?% der eigentlichen praktischen Musikausübung also
Die Musıca Theoretica, die Musıktheorie, definiert eindeutig als „Scıentia
Mathematica“, als mathematische Wiıssenschaft, 1e, weıl S1e nıcht ZA1T Theolo-
D16€, Jurisprudenz un Medıizın yehört, Zr Philosophie, ZANT: Weltweısheıt
rechnen 1St „Es 1St doch ohnstreıt1ig wahr  D3 Sagl C „dafß die Musıc eıner
der edelsten Theıilen der Welt-Weißheit SCY Wer diese nıcht weıl, mu{ sıch
eınen vollkommenen Welt-Weısen nıcht venerıren lassen.“

1736 hatte Miızler ach tast 150 Jahren erstmalıg ın Leıipzıg wıeder Vorlesun-
SCH ber Musık gyehalten; S1e wurden aum besucht. Das W ihn, ach
Polen gehen und Ort seın rOrTt suchen. Spiefß beklagt, offenbar 1im
Hınblick auf den Mißertfolg des Freundes, da{fß ‚GHSCcIec teutsche Fuürsten Jahr-
ıch viel 100.000 Thaler ıhrem ergnugen auf die Upern verwenden. Sollten
1LUFr etliche 1.000 als eıne Fundatıon ZU Unterhalte derjenıgen, die Musı-
Caln auft 1SC1TA teutschen Unıiversıitäten lehren solten, angeleget werden,
wurde 8892  - 1ın uUuNserm Teutschland bald aufßerordentlichen danger und
Sangerinnen, WI1e auch vielen andern virtuosen UsSI1CIS eınen UÜberfluß haben.“

Dıie Förderung musıkalıscher Talente, auch der ‚viıelen vortrefflichen Sub-
Jecta, dıe zwıschen Mäuern ın denen Clöstern stecken“, I1St ıhm echtes Anlıe-
sCH sFreylch® hiınzu, „waren öffentliche Lehrer hiıerzu nöthıg.“
Darum ordert CI, da{fß 8803  - wıeder „dıe us1ıcam auf unsern teutschen Unıiver-
sıtaten theoretice un: practice lehren“ solle
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In den meısten Fragen der Musıktheorie 1St Spief5 konservatıv. Entschieden
trıtt für die Beibehaltung der Kırchentonarten e1ın, die 8 nachdrücklich

die moderne Dur-Moll-Tonalıtät verteidigt. Die Beschränkung auf 7Wel
Tongeschlechter häalt tür eıne grofße Verarmung. Er welst nach, da{fß sıch
be1 den Dur- und Moll-Tonarten nıcht, w1e€e VO den Neuerern behauptet,
Je verschiedene, sondern eigentlich 820%  — Z7wel Tonarten handelt, die der
Tonhöhe ach verschıeden, also transponıert sind, „gleichsam WwW1€e VO Schu-
SEGT. ber Laıst das Leder aller anderen Schuhen hergezogen.“ Anders dage-
sCHh be] den Kırchentonarten, be] denen dıe Stellung der Intervalle zueiınander
den harakter der Tonart bestimmt. Spiefß weiß sıch ÜEr 1m Eınklang miıt Fux,
der iın seınem „Gradus ad Parnassum“ darauf hinweist, dafß „aus der verschie-
denen Lage der halben Tonen auch eın verschiedene Art des Gesanges ENLTL-

springet.“
Mıt seıner Verteidigung der Kırchentonarten trat Spiefß VOT allem Heıinichen

gegenüber, der 1ın seıner Schriftft „Der Generalbafß ın der Composıtıion“ 1A78
das Dur-Moll-System dargelegt hatte un „dem meısterlich nachgetanzet“ IST,
„ Was ıhme der 1e] renomırte Herr Capell-Meister Mattheson vorgepfiften.“
uch der tortschrittliche Mızler hatte sıch für die ‚modernen“ Dur-Moaoll-
Tonarten begeistert un: and rechnerischer Experimente CU«C T.On:

erfunden, die Spiefß allerdings 1U  — als „‚armes elendes Deugr bezeichnen
konnte. Yrst ach langer Auseinandersetzung vab Mızler seın Vorurteil
dıe Kirchentonarten auf, wodurch, W1€e Spiefß Sagt, „der Stein des AÄAnstosses
tast allerdings gehoben“ W  —

Wer aber für weltliche Musık und besonders für das Theater seınen Vorteil
1n den Dur- und Moll-Tonarten sah, dem wollte Spiefß, w 1€ Sagtl, CS
gönnen“” un: wuüunschte ıhm ‚Glück ZU Gestrick .“

Fur sıch selbst denkt 8 dıe Kırchenmusıik, als deren Ideal 8 dıe ber-
kommenen ehrwürdıgen Formen eıner objektiven Polyphonie sieht. Er Ver-

schliefßt sıch indessen nıcht den Möglichkeiten subjektiver Ausdrucks-
kunst des stylo moderno, und empfiehlt selbst eıne Synthese der alten und

Stilelemente:; praktızıert S1€e auch 1ın seınen eigenen Kompositionen.
ber wendet sıch entschıeden jede Verweltlichung der Kırchenmusık
durch das Eındringen obertflächlicher, geftälliger Melodien ın dıe Kırche. Er
weıß dıe Verpflichtung, die das römiısche Caeremoninale Epıiscoporum VO

1600 den Cantoren und Musıcanten auferlegt hatte: Sıe sollten beachten, da{fß
die Gesänge in der Kırche nıcht weltlich und spielerıisch sınd, nıchts Seichtes
un Laszıves aufweisen. „Unsere heutige Componıisten wollen vornehmlıc
1Ur das Ohr belustigen“, stellt Spiefß test und klagt, dafs bei jetzıger Welt
nıchts gyemeıneres 111 SCYN, als da{fß INna  e alles leichttertige, W 4S ımmer auf dem
Theatro, auch bey Cammer- und Tatel-Concerten 1St producırt worden, iın dıe
Kırchen bringe, CS INas sıch schicken der nıcht, WAann 11A4  a 1U  — lustiges

dem Gottesdienst producıren kan  n
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DDas Leichttertige, das beklagt, 1St der He Zeıtgeıst, der sıch VO der
Vorherrschaft des Verstandes ZUr Vorherrschaftt des Geftfühles hinwendet un
MIt allzu getäalliger Musık seınen Eınzug ın die Kırche häalt Eın komponıieren-
der Mönch, ugen Pausch VO Walderbach, sprach CS bald ach Spiefß
aus, da{fß T: 11UT Ohr und Gefühl für die kompetenten Rıchter in der Musık hält
ber dıe Konservatıven Sagt „Mögen s1e b mMiıt der Kunst halten, ıch halte
6S mı1t der Natur  b

Kunst und künstlıch, Natur und natuürlıch. [)as sınd die Pole des Bogens,
der 1im 18 Jahrhundert das künstlerische Leben in allen Ländern der damalıgen
zıvılısıerten Welt un ın allen Dıiszıiplinen der Kunst umschliefßt.

Spiefß sıch bewufßßt damıt auseinander. Er zıtlert lobend Matthesons
Ausspuch: „Was dem Gehör getällt, 1St Zut, lang der Verstand nıcht wıder-
spricht.“ Spiefß verlangt, dafß eın Komponıist seın „Musıicalısches Stuck ach
Maafßgab der Theoriae auft das Papıer“ bringe. Lapıdar Sagtı O „Componıiren
auf das Gehör alleın ohne Theorie 1St gefährlich.“

ber w1e€e ST ımmer ma{$voll 1St ın seınen Forderungen und dieses Abwägen
selbst den „mıittleren W€g“ nennNtT, Sagl auch: da{fß eıne „mıit lauter alten,
verschimmelten, pedantischen Reglen beschmuitzte Composıtıon unerträglich“
sel, und da{fß „langweıilıge, uralte, finstere, OTOSC Composıteurs sıch etlicher
ausend unnutzen, verkaumten, ausgepeıtschten Setzreguln entschütten“
sollen.

Er gesteht auch Z dafß PRYAM  w} „CLWAS }  5} frısches, 1ın der Kırchen ohl
anbringen kann  “ WenNnn Ian „dıe Gräntzen oder Schrancken der kırchlichen
Graviıtät un Modestiae nıcht überschreıte.“ ber @ geht art 1Ns Gericht mi1t
„Componıisten, 1ın eıner Stund ohl eın halb Dutzend Bögen miıt lauter
Noten überschmieren“, und miıt „leichtsinnigen Componir-Burschen, die
das Kyrıe eleıson Tantz-weıs setzen.“ Ihre geistlichen Oberen sollen S1e mıt
AUS Stricken geflochtenen Geißeln „feın geschwind Mı1t Christo aUus dem Tem-
pel Jagen un ıhre yottlose Schmierberey ohne weıteres Ceremonıiell 1Ns eur
wertten.

uch WCNN darum geht, kırchenmusıkaliısche Mifs$stände aufzugreıfen,
nımmt T eın Blatt VOT den Mund da INan in Marckttflecken un: Stäidten
mehrentheiıls voll- un vielstimmı1g musıcırt, und miıt Geigen un Pteitten alles
durcheinander Jagt, „ 7@) geistlichen Kırchen-Text nıchts, der aum wenıge
Wort können verstanden werden Ja Salr auf dem Land und Dörtftern thut
sıch jetzt eın alter Bocks-Barthle, eın alter Schulmeister hervor, ludelt aut der
Orgel jJammerlıch, und schreyet mıt etwann der Kerln erbärmlich e1ns
daher, da{ß jedermann wünschet, der Gottesdienst moöchte doch LLUT bald
Ende gehen. Mıt solchen kritischen Schilderungen zibt Spiefß unls wertvolle
Einblicke in die kırchenmusıkalische Praxıs seıner Zeıt. ber S1e zeıgen auch,
da{fß 5T die Musık als eıne die Liturgıe begleitende, verzierende Kunst sah, mıt
der Aufgabe, das geistliche Wort mıtzutragen.
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Das Thema Verständlichkeit des Textes greift mehrmals autf Lebensprak-
tisch W1e€e WAar, oibt den KRat, dort, die Möglichkeiten für eıne erhabene
vielstimmıge Kırchenmusık nıcht gegeben sınd, heber VO der Gemeıinde eın
einstiımmı1ges Kırchenlied ın der Muttersprache sıngen lassen, das dem
„trommen Bauren-Völck]“ eınen „geistlıchen Seelen-Trost“ geben annn

Der . Jractatus musıcus“ 1st heute och 1n den Bibliotheken zahlreicher
Orte 1im In un Ausland tinden, A. 1ın Augsburg, München, Regensburg,
Dresden, Leıipzıg, Berlıin, VWıen, Brüssel und London. 5ogar 1in kleinen Prıvat-
bıbliotheken annn INa  . ıhn entdecken. Das zeıgt die weıte Verbreitung des
Werkes und den Eıinflufß, den Spiefß auf dıe kırchenmusıikalische Praxıs
8918! haben mMu Es tand sıch eın Exemplar beispielsweiıse auch den
Büchern des SOgeNaANNTLEN „bayerischen Universalgenies“, des Müller-Peter
VO Sachrang 1m Chiemgau, der Ort bıs 1543 ländlıcher Organıst un Chorre-
genNL WAal. Und och viel spater hat der große Anton Bruckner den
Iraktat des Irseer Benediktiners kompositionstechnischen Studien benützt.
Der Traktat machte Spiefß ZUrTr Autorität un A Schiedsrichter 1ın MUus1-
kalıschen Fragen. Selbst Leopold Mozart schickte ıhm mehrmals Komposıt10-
nen Begutachtung und Korrektur.

Was Spiefß als Theoretiker lehrte, hat in seınen eigenen Komposıtionen
praktısch verwirklicht. Er schrieb eıne Reihe kırchenmusıkalischer Werke,
Messen, Requıems, Motetten, Antıphonen, Lıtaneıen, geistliche Konzerte und
zahlreiche Psalmvertonungen, die ıhn als den ohl bedeutendsten Kırchen-
komponisten des ausgehenden Barockzeıitalters in Suddeutschland auswelsen.

Sıe, meıne verehrten Zuhörer, können heute, in diesen testliıchen Stunden,
ein1ıge Proben seınes kompositorischen Schaftens selbst mıiıterleben.

Dıie Messe, die vorhın 1m Gottesdienst erklang, zeıgt WwW1e€e alle seıne Werke
die tiefe Einheıit seıiıner Musık mıt der Liturgie.
Als Probe seıner kontrapunktischen Kunst hörten Sıe eingangs die Streicher-

fuge, eın Lehrbeıispıiel 4aUsSs seınem „ J ractatus usıcus“.
Sıe haben die otette gehört, 1n der Or mıt den Worten des 18 Psalms das

Lobliıed VO der Herrlichkeit (Csottes Vvertont hat, das MNEM TERRAM,
ın alle Welt,; ertonen soll
Und in der 1U folgenden Psalmkantate MEI EUS werden

S1e das ohl reıitste Werk unseres Meısters hören, un das letzte, das WIFr VO

ıhm kennen. Er schriebh 6® 1/49 1mM Alter VO 66 Jahren.
1945 hatte ıch be] meınen Nachtforschungen das Glück, das bıs dahın unbe-

kannte Werk ın der Orıiginalhandschrift autzutfinden. Es e sıch nachweısen,
da{ß 6s seınen Lebzeıten nıcht mehr aufgeführt wurde, un WAar CS eın
kleines Kurı0o0sum, da{fß die Uraufführung 1945 1in der Kautbeurer St Blasıus-
kırche erst 184 Jahre ach seınem Tod statttand.

Meıne Damen und Herren, ıch treue miıch, da{fß die Jahrzehnte meıner Arbeıit
für Meınrad Spiefß dazu geführt haben, dafß ach zweıhundertjaährıgem



118 Alfred Goldmann

Vergessenseıin 1U wieder eın Begrıitfft 1St in der Musıkwelt.
Ich freue miıch heute besonders, da{fß seın 300 Geburtstag Anlafß iSt: ıhn 1er
der Stätte seınes Wıiırkens teıern, denn diese Ehrung oılt Ja nıcht 1U  —_

eınem bedeutenden Musiker, sondern auch eiınem Landsmann, eiınem Sohn
HLNSCTET schwäbischen Heımat.

Kompositionen Uon Meinrad Spie/fß, die bei der Feıer seines 300 Geburtstages ın
Irsee aufgeführt zwurden un auf die ım Vortrag BezugSC SE
a) beim Gedenkgottesdienst ın der Klosterkirche:

Missa Breviıs g-moll für Solı, gemischten Chof, Streichorchester un Orgel
(aus: Cultus Latreutico-Musıcus
beim Festakt:
Fuge für Streichinstrumente (aus Tractatus USICUS
otette In Omnem Terram tür gemischten hor und Streichorchester
(aus: Aaus De1 iın Sanctıs EJus
Psalmkantate Miıserere mel Deus (Psalm 50) für Solı, gemischten Chor,
Streichorchester un Orgel 749)
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